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„...der Vater zählt die Tränen" 

- Gmünder Opfer der „Euthanasie" Heike Krause 


Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein lebten die „Schwachsinnigen“ oder „Idioten“^ - 
wie man sie nannte - vor allem in ihren Familien, mehr oder weniger gut versorgt. Falls man 
sie zu irgendwelchen einfachen Arbeiten heranziehen konnte, z.B. Vieh hüten, Stall misten, 
waren sie für die Familie noch zu etwas nütze’; Schwerstgeistigbehinderte oder Mehrfachbe¬ 
hinderte dagegen wurden - oft auch aus Zeit- und Geldmangel - sich selbst überlassen und 
verwahrlosten. Schicksal vieler Behinderter oder auch Geisteskranker war ihre ‘Verwahrung’ 
in Armenhäusern. Menschen, die aufgrund ihres Gesundheitszustandes und/oder ihres Al¬ 
ters nicht für ihren Unterhalt sorgen konnten und ohne familiären oder finanziellen Rück¬ 
halt dastanden, wurden stets zu Fällen der öffentlichen Armenfürsorge. Das Armenhaus und 
das Spital fungierten bis Ende des 19. Jahrhunderts als Sammelbecken für solche Menschen 
ohne Rücksicht auf die jeweiligen individuellen Bedürfnisse und Notwendigkeiten. Unter 
einem Dach lebten Alte, Chronischkranke, Blinde, „Cretinen“, „Krüppelhafte“, Epileptiker, 
Unfallopfer, ledige Wöchnerinnen, Wiwen und Infektiöskranke. 

Aus dem „Tollhaus“ in die Anstalt 

Im 19. Jahrhundert rückten diese Menschen zunehmend in das Blickfeld der sich differen¬ 
zierenden Medizin und in das der Kirchen und kirchlichen Institutionen. Die im Sammel¬ 
becken Vereinten wurden nun den unterschiedlichen neugegründeten Anstalten zugeordnet. 
Seit 1832 gab es in München die erste Anstalt für Körperbehinderte,“ seit 1841 in Ludwigs¬ 
burg eine Kinderheilanstalt, in der auch körperbehinderte Kinder unterkamen.^ ,Ältere, 
gebrechliche Mädchen“ fanden seit 1879 im Ludwigsburger Maria-Martha-Stift eine Unter¬ 
kunft und ebensolche Jungen seit 1892 im Wilhelmsstift.'^ Das von Gustav Werner in Reut¬ 
lingen gegründete Bruderhaus nahm seit 1881 „Krüppel“ auf, der Samariterverein in Stutt¬ 
gart-Stammheim seit 1885. Als vorrangig woirde allgemein die Versorgung und Betreuung 
von Kindern angesehen, um ihnen hier durch „orthopädische Behandlung in Verbindung 
mit der Ausbildung zu einem geeigneten Handwerk“ ein Auskommen zu ermöglichen.^ Die 
erste Anstalt für Blinde auf deutschem Boden gründete 1806 der preußische König Friedrich 
Wilhelm III. in Berlin. Bis 1891 wuchs die Zahl auf 32 Hauptanstalten mit fünf Vorschulen, 
28 Unterrichts- und Erziehungsanstalten, in denen rund 2000 Blinde lebten.^ Noch größer 
war der Bedarf an Anstalten für Taubstumme; 1892 lebten in 93 Anstalten 6309 Taubstum¬ 
me.’ In diesen Anstalten wurden auch Geistigbehinderte mit den entsprechenden Körper¬ 
behinderungen untergebracht. Während es sich bei einem Großteil um staatliche Anstalten 
handelte, fiel die staatliche Fürsorge für Geistigbehinderte eher bescheiden aus. Von den 
1892 in Deutschland existierenden 44 „Idiotenanstalten“ waren nur sieben staatlich.^ Dage¬ 
gen engagierten sich seit den 1840er und 1850er Jahren sehr viel mehr die Kirchen, die im 
Rahmen der Diakonie den dringenden Handlungsbedarf erkannten. Vor allem auf Initiative 
des Diakonissenhauses Kaiserswerth entstanden zahlreiche Heime.^ Mit Einführung der Dia¬ 
konie im Sinne einer organisierten Kranken- und Armenpflege der evangelischen Kirche 
kam es zu ersten Gründungen von „Schwachsinnigenanstalten“ in Deutschland. Je nach 








Das Gottlob-Weißer-Haus in Schwäbisch Hall, Heim für Geistigbehinderte und Nervenkranke (um 1930) 


Grad der Behinderung wurden die Patienten dort gepflegt, unterrichtet und beschäftigt. Am 
1. Mai 1900 begann man in der Diakonissenanstalt in Schwäbisch Hall mit der Betreuung 
von Geistesschwachen und -kranken. Der Bedarf an Pflegeplätzen woichs in den ersten Jah¬ 
ren so stark an, dass der Bau eines neuen Heims notwendig ^vurde. Das 1912 fertiggestellte 
„Schwachsinnigenheim“ erhielt 1935 den Namen „Gottlob-Weißer-Haus“.^^ 
Menschenunwürdig waren zumeist auch die Unterbringungsmöglichkeiten von Psychisch¬ 
kranken. Unkontrollierte Wutausbrüche oder zum Selbstmord treibende Schwermut veran- 
lasste häufig eine Werw^ahrung’ der Erkrankten in seit dem 17. Jahrhundert in den Gemein¬ 
den aufkommenden Zucht- oder Tollhäusern, während die harmloseren „Irren“ entweder 
in den Familien oder in den Spitälern betreut wurden. Gewalt gegen die Patienten, das 
Anlegen von Ketten gehörte zum Alltag in den Tollhäusern. Die Wende vom 18. zum 19. 
Jahrhundert brachte erste Bemühungen um menschenwürdige Behandlung der Kranken 
in dem Maße, wie die bestehenden Zustände kritisiert wurden. Auch die Regierungen der 
deutschen Staaten konnten vor den Missständen nicht die Augen verschließen und sahen 
sich in gewissem Maße in der Verantwortung. Im Königreich Württemberg entstand 1812 
die Königliche Heilanstalt in Zwiefalten, 1834 wurde die Anstalt Winnenthal (Winnenden) 
gegründet; 1875 öffnete die Heilanstalt in Schussenried ihre Pforten, 1888 folgten Weisse- 
nau und 1903 Weinsberg. 

„Rassenhygiene“ im Dritten Reich 

Am 1. Januar 1934 trat im NS-Deutschland das „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach¬ 
wuchses“ vom 14. Juli 1933 in Kraft. Mit ihm sollte die schon Ende des 19. Jahrhunderts 
entwickelte Idee von der Eugenik oder Rassenhygiene realisiert und als „minderwertig“ ein¬ 
gestuftes Erbgut von der Fortpflanzung ausgeschlossen werden. Es erlaubte Sterilisationen 
ohne Einwilligung des als „erbkrank“ eingestuften Menschen und verpflichtete zugleich den 
Hausarzt und alle mit Kranken beschäftigten Personen, „Erbkrankheiten“ anzuzeigen. Als 
„erbkrank“ im Sinne des Gesetzes galten Menschen mit „angeborenem Schwachsinn, Schi¬ 
zophrenie, zirkulärem (manisch-depressivem) Irresein, erblicher Fallsucht, erblichem Veits¬ 
tanz (Huntington’sche Corea), erblicher Blindheit, erblicher Taubheit, schwerer erblicher 
körperlicher Mißbildung“ oder Alkoholiker.'“. Basierend auf von Gemeindeverwaltungen 


















abgefassten Namenslisten erstellte das Gesundheitsamt ein Gutachten über den Betroffenen 
und beantragte damit bei dem jedem Amtsgericht angegliederten Erbgesundheitsgericht 
die Zwangssterilisation. 1934 bis 1945 wurden ca. 400000 Personen zwangssterilisiert; in 
der Mehrzahl waren es Fürsorgeempfänger, Langzeitarbeitslose, kinderreiche ,Asoziale“, 
Hilfsschüler, (Geistig-)Behinderte, Psychischkranke und andere kostenträchtige „Ballaste¬ 
xistenzen“. Es waren dieselben, die auch von familienfördernden Maßnahmen wie Ehe¬ 
standsdarlehen und Kinderbeihilfen ausgeschlossen waren und nach dem „Gesetz zum 
Schutze der Erbgesundheit des deutschen Volkes“ vom 18. Oktober 1935 nicht heiraten 
durften. Das „Gesetz zur Änderung des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ 
vom 26. Juni 1935 bzw. die „Vierte Verordnung zur Ausführung des Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses“ vom 18. Juli 1935 verschärften die bestehende Ordnung dahin¬ 
gehend, dass nun auch Schwangerschaftsunterbrechungen bei Frauen, die unter das Gesetz 
fielen, ausdrücklich erlaubt waren. 

Bis heute wurde die Durchführung des „Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ 
für Schwäbisch Gmünd nicht wissenschaftlich untersucht. 

Im Hauptstaatsarchiv befinden sich die Jahresberichte des Staatlichen Gesundheitsamtes 
der Kreise Gmünd-Welzheim der Jahre 1935 bis 1943 (HStA Sgt E 151/53 Bü 163). Da¬ 
raus geht hervor, dass in Gmünd und Welzheim zwischen 1935 und 1937 insgesamt 216 
Frauen und Männer (87 Männer, 129 Frauen) „unfruchtbar“ gemacht und drei Zwangsab¬ 
treibungen durchgeführt wurden. Für die Jahre 1938 bis 1943 weist die Statistik die Opera¬ 
tionszahlen für Gmünd aus: In dieser Zeit gab es 81 Zwangssterilisationen (29 Männer, 52 
Frauen), wobei nach Beginn des Krieges die Operationszahlen stark zurückgingen. Schwan- 
gerschaftsabbrüche gab es keine. 

die Notwendigkeit planwirtschaftlicher Erfassung“ 

Letzte Konsequenz des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses war die aktive Tö¬ 
tung von Behinderten und Psychischkranken. Über 70000 Menschen fielen zwischen 1939 
und 1941 der Euthanasie zum Opfer. 

Die konkreten Planungen für die systematische Ermordung von psychischkranken und gei¬ 
stigbehinderten Menschen in den deutschen Heil- und Pflegeanstalten setzte im Sommer 
und Herbst 1939 ein. Im Juli 1939 ermächtigte Hitler seinen Leibarzt Karl Brandt und den 
Leiter der „Kanzlei des Führers“ Philipp Bouhler, in Fällen von Bittgesuchen von Eltern um 
Gewährung des „Gnadentodes“ für ihr schwerstbehindertes Kind ohne Rücksprache mit ihm 
die Tötung vorzunehmen. Zwei Wochen vor Beginn des Zweiten Weltkrieges, am 18. Au¬ 
gust 1939, erging ein Runderlass, demzufolge dem „Reichsausschuß zur wissenschaftlichen 
Erfassung von erb- und anlagebedingten schweren Leiden jedes mißgestaltete Neugeborene“ 
zu melden war, und dies galt rückvärkend auch für Kinder bis zu drei Jahren. So vorbereitet, 
begann die Euthanasie in Deutschland gleich nach Kriegsbeginn zunächst mit der Tötung 
geisteskranker Kinder, danach von Erwachsenen. Hitlers „Ermächtigungsschreiben“ für die 
Euthanasie im Reich erging im Oktober 1939, wurde aber auf den 1. September 1939 zu¬ 
rückdatiert, um mit den „Sachzwängen“ des Krieges zu argumentieren. Es verfügte, „daß 
nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranken bei kritischster Beurteilung ihres Krank¬ 
heitszustandes der Gnadentod gewährt werden kann.“^^ Als Hauptverantwortliche wurden 
Dr. med. Karl Brandt, Hitlers Leibarzt, und Philipp Bouhler, der Leiter der Parteikanzlei, 
ernannt. Nach einem Runderlass des Reichsinnenministers vom September 1939 wurden 
alle Heil- und Pflegeanstalten erfasst, ab Oktober 1939 Meldebögen für alle Patienten in 








Heil- und Pflegeanstalten verschickt. Diese sollten von den Ärzten der Anstalten ausgefiillt 
an ärztliche Gutachter weitergeleitet werden, die über Leben oder Tod der Kranken entschie¬ 
den.^' Hierfür entstand eine Organisation, die - da sie seit 1940 in der Tiergartenstraße 4 
in Berlin angesiedelt war - „T 4“ genannt wurde. Der gesamte Prozess, von der Erfassung 
der Opfer, über die Selektion bis hin zu ihrer Ermordung, erhielt in der Verwaltungssprache 
den Namen ,Äktion T4“. 

Am 9. Oktober 1939 traf bei Pfarrer Wilhelm Breuning, dem Leiter der Haller Diakonissen¬ 
anstalt, ein Schreiben von Dr. Leonardo Conti, seit April 1939 Leiter des Hauptamtes für 
Volksgesundheit und Reichsärzteführer der NSDAT, ein, das an sämtliche Heil- und Pflege¬ 
anstalten verschickt wurde. In Vertretung des Reichsinnenministers schrieb er, „im Hinblick 
auf die Notwendigkeit planwirtschaftlicher Erfassung der Heil- und Pflegeanstalten ersuche 
ich Sie, die anliegenden Meldebogen umgehend nach Maßgabe des beiliegenden Merk¬ 
blattes auszufüllen und an mich zurückzusenden. Falls Sie nicht selbst Arzt sind, sind die 
Meldebogen für die einzelnen Kranken durch den leitenden Aj*zt auszufüllen“, und müssen 
bis zum 1. November 1939 im Reichsinnenministerium ausgefüllt eingegangen sein. Zu 
melden seien „sämtliche Patienten, die 1. an nachstehenden Krankheiten leiden und in den 
Anstaltsbetrieben nicht oder nur mit mechanischen Arbeiten (Zupfen u.ä.) zu beschäftigen 
sind: Schizophrenie, Epilepsie (wenn exogen, Kriegsdienstbeschädigung oder andere Ursa¬ 
chen angeben), senile Erkrankungen, Therapie-refraktäre Paralyse und andere Lues-Erkran¬ 
kungen, Schwachsinn jeder Ursache, Encephalitis, Huntington und andere neurologische 
Endzustände; oder 2. sich seit mindestens 5 Jahren dauernd in Anstalten befinden; oder 
3. als kriminelle Geisteskranke verwahrt sind; oder 4. nicht die deutsche Staatsangehörig¬ 
keit besitzen oder nicht deutschen oder arn^erwandten Blutes sind unter Angabe von Rasse 
(Deutschen oder artverwandten Blutes, Jude, jüdischer Mischling 1. oder 11. Grades, Neger, 
Negermischling, Zigeuner, Zigeunermischling usw.) und Staatsangehörigkeit.“^^ Trotz Ter¬ 
minvorgabe reagierte Pfarrer Breuning nicht auf dieses Schreiben und verwahrte die Mel¬ 
debogen. 

Zur selben Zeit, Anfang Oktober 1939 beschlagnahmten Vertreter des Württembergischen 
Innenministeriums, des Reichsinnenministeriums und der „T4“-Behörde „für Zwecke des 
Reichs“ das Samariterstift Grafeneck im Kreis Münsingen und wandelten es in eine ‘Tö¬ 
tungsanstalt’ um.^^ 

Donnerstag, 14. November 1940 

Unterdessen beging man am 1. Mai 1940 in der Haller Diakonissenanstalt das 40jährige 
Jubiläum der Behindertenarbeit.“® Am 13. Juli 1940 erreichte eine Mahnung des Reichsin¬ 
nenministeriums die Haller Diakonissenanstalt, in der auf die Meldepflicht der Behinderten 
‘ausdrücklich’ hingewiesen wurde. Um ein Eingreifen der staatlichen Stellen wie in der Pri¬ 
vatheilanstalt Christophsbad Göppingen zu vermeiden, - auch der ärztliche Leiter Dr. Fritz 
Glatzel hatte im Herbst 1939 die Abgabefrist für die Ausfüllung der Meldebogen verstrei¬ 
chen lassen, woraufhin im März 1940 Dr. Otto Mauthe vom Württembergischen Innen¬ 
ministerium im Christophsbad erschienen war; bei dieser „Visitation“ wurden von Mauthe 
die ersten zu verlegenden Patienten selektiert; weitere Verlegungen folgten im April, Juni 
und Oktober 1940“^ - fand am 16. August 1940 im Mutterhaus eine Besprechung statt, an 
der Pfarrer Breuning, Frau Dr. Johanna Teufel" und die leitenden Schwestern des Gottlob- 
Weißer-Hauses teilnahmen.“^ Diese Menschen sahen sich nun gezwungen, die Meldebogen 
auszufüllen und somit über Leben und Tod der Behinderten zu entscheiden. Am 21. August 
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1940 wurden 170 Meldebogen abgeschickt. In den kommenden Wochen setzte sich Pfarrer 
Breuning mit den Angehörigen der Patienten in Verbindung, um sie dazu zu bewegen, ihre 
behinderten Familienmitglieder zu sich zu nehmen. Dies geschah entweder durch Gemein¬ 
deschwestern, die die Angehörigen unterrichteten, oder bei Besuchen der Verwandten im 
Gottlob-Weißer-Haus. Andere wurden schriftlich über das Befinden der Kranken informiert 
und ihnen nahegelegt, sie zu besuchen. 

Den Ernst der Situation für die Behinderten im Gottlob-Weißer-Haus erkannten alle. Doch 
die Art und Weise, wie NS-Behörden die Behindertenarbeit in der Diakonissenanstalt be¬ 
enden wollten, konnte keiner ahnen. Am 14. November 1940 erschien morgens um 11.00 
Uhr unerwartete und unangemeldet der Haller Kreisleiter Otto Bosch gemeinsam mit dem 
Kreisleiter und Kommissar der Volksdeutschen Mittelstelle Richard Drauz aus Heilbronn 
und einigen anderen Parteifunktionären bei Pfarrer Breuning. Sie ließen sich die Baupläne 
des Gottlob-Weißer-Hauses und des Feierabendhauses geben und besichtigten beide Ge¬ 
bäude. Daraufhin ordneten sie an, dass beide Gebäude innerhalb von acht Tagen vollständig 
geräumt werden müssen, „auch von Mobiliar und Vorräten“, mit Ausnahme der Tische, 
Stühle und Bänke. Als Zweck der Maßnahme wurde die Unterbringung von 1400 Volks¬ 
deutschen aus Bessarabien genannt. Am 22. November um 15.00 Uhr sollte die Schlüs¬ 
selübergabe stattfinden. Wie Hohn musste es in den Ohren der Verantwortlichen klingen, 
dass die „anderweitige Unterbringung der bisherigen Insassen ganz“ der Anstalt „überlassen“ 
werde, „unter Empfehlung der Fühlungnahme mit der Landesfürsorgebehörde.Fieber¬ 
haft versuchte man Unterkünfte für rund 550 Geistigbehinderte zu finden; doch weder die 
Zentralleitung für Stiftungs- und Anstaltswesen in Stuttgart, noch der Landesverband der 
Inneren Mission konnten helfen, die Behinderten in anderen Anstalten der Inneren Mis¬ 
sion unterzubringen.Lediglich „die Staatsirrenanstalt Weinsberg erklärte sich bereit“ zur 
Aufnahme der Pflegebefohlenen.“^ Am 25. Januar 1940 waren die ersten 55 Patienten der 
Heil- und Pflegeanstalt Weinsberg nach Grafeneck „verlegt“ worden,“^ und somit verfugte 
man hier über Platz für ‘nachfolgende’ Patienten. 

Nachdem deutlich wurde, dass für viele der Pflegebefohlenen keine andere Unterbringung 
gefunden werden konnte, setzte sich Pfarrer Breuning am 18. November mit dem Direk¬ 
tor der Pflegeanstalt Weinsberg, Dr. Joos, sowie mit der ärztlichen Leitung der Privatheil¬ 
anstalt Christophsbad Göppingen, Dr. Fritz Glatzel, in Verbindung. Nach Erstellung von 
Listen über die zu deportierenden Patienten gingen am 19. November die Transporte ab: 
31 Pfleglinge, darunter vier Kindern kamen nach Göppingen, 107 nach Weinsberg. Weitere 
Transporte nach Weinsberg folgten am 20. und 21. November, nach Göppingen am 21. 
November. Insgesamt wurden nach Göppingen 33, nach Weinsberg 240 Behinderte verlegt. 
Unter den insgesamt 273 Behinderten befanden sich 51 Kinder, das jüngste gerade drei 
Jahre alt.“^ 









Nur sieben von insgesamt 548 Patienten des Gottlob-Weißer-Hauses wurden im November 
1940 von ihren Angehörigen nach Hause geholt.^^ 

Gmünder Opfer 

Im Gottlob-Weißer-Haus lebten zu dieser Zeit zwei Frauen und zwei Buben aus Schwäbisch 
Gmünd. 

Ajina Müller^' wurde 1875 in Gmünd geboren; ihr Vater arbeitete in der Edelmetallindu¬ 
strie. Mit 37 Jahren kam sie ins Gottlob-Weißer-Haus; die Diagnose lautete „Schizophre¬ 
nie“. Zuvor war sie seit 1897 in der Heilanstalt Winnental untergebracht gewesen. 1896 
wurde bei Ajina Müller „Katatonie“ (eine Form der Schizophrenie) diagnostiziert, was sich 
in „Wahnideen, Erregungszuständen, Sinnestäuschungen, rasch fortschreitender geistiger 
Abnahme, katatonischen Erscheinungen und Nahrungsverweigerungen“ äußerte. Deshalb 
musste sie in Winnental zunächst mit der Sonde ernährt werden, doch besserte sich ihr Zu¬ 
stand soweit, dass sie wieder selbständig aß, sich alleine an- und ausziehen und sogar leichte 
Arbeiten verrichten konnte. „Mit den Entleerungen hält sie sich reinlich“, heißt es noch 
1912. Ajina Müller spricht nicht, schneidet unwillkürliche Grimassen und sitzt in ihrer Ab¬ 
teilung „den ganzen Tag untätig auf demselben Platz, lehnt jeden Versuch der Annäherung 
oder Unterhaltung ab und setzt sich mit ihrer Umgebung in keine Beziehung.“ Zehn Jahre 
später war „die Kranke in letzter Zeit zusehends gealtert, ihre Haare ergrauen, ihr Wesen ist 
völlig unverändert.“^' 

Ebenfalls an Schizophrenie litt Maria Maier, geboren 1894, als sie 1932 von der Heilan¬ 
stalt Zwiefalten ins Haller Heim überväesen wurde. Sie stammte aus einer gutbürgerlichen 
Gmünder Beamtenfamilie. Doch aufgrund ihrer Erkrankungen - sie hatte außerdem Lun¬ 
gentuberkulose - musste auch sie stationär betreut werden. Im Sommer 1916 machte sich 
ihre psychische Erkrankung erstmals bemerkbar. Die starken Stimmungsschwankungen 
nahmen zu und auch ihre Motorik litt zunehmend. 1940 wird ihr Zustand „bettlägrig, 
unreinlich, nicht arbeitsfähig, zeitweise erregt“ beschrieben^^. 

Beide Frauen kamen am 20. November 1940 nach Weinsberg. Während Maria Maier in 
der Anstalt am 6. Januar 1941 starb, wurde Ajina Müller kurze Zeit später nach Grafeneck 
verlegt und starb dort den Gastod. Weil damals bei der Verlegung die Patientenakten mitge¬ 
geben wurden, weiß man heute fast nichts mehr über die Patientinnen.^'^ 

Am 23. September 1935 kam der damals dreijährige Hans Schmidt, der seit dem 7. Juni 
1935 im Stuttgarter Kinderheim lebte, ins Gottlob-Weißer-Haus. Er stammte aus Gmünd, 
seine Eltern verzogen aber bereits kurz nach der Geburt nach Stuttgart. Sein Vater war 
Hilfsarbeiter, „trinkt gerne, ist brutal und streitsüchtig und hatte früher Lues“, heißt es in 
der Patientenakte des Sohnes. Da Voraussetzung für die Durchführung des „Gesetzes zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses“ eine „erbbiologische Bestandsaufnahme“ war, geriet 
stets auch die „Sippe“ ins Visier der Ärzte und des Gesundheitsamtes. Die Mutter gab an, 
dass die Geburt normal gewesen sei, doch im Alter von acht Wochen habe der Säugling 
erstmals Krampfanfälle bekommen. Die Diagnose lautete: „Lues congenita“^^ durch „lu¬ 
etische Infektion des Zentralnervensystems“ und „Idiotie“. Das Kind lernte nie sprechen 
und gehen, musste gefüttert werden und ließ „alles unter sich“. Sein „psychisches Verhal¬ 
ten“ wurde wie folgt beschrieben: „Orientierung: Null, Intelligenz: Null, Gedächtnis: Null, 
Wahnideen, Sinnestäuschungen: keine, Gemütslage: heiter, Erregungen, Triebleben: keine.“ 
Da der kleine Hans in einem Kinderheim völlig deplaziert war, wurde er nach Schwäbisch 
Hall ins „Schwachsinnigenheim“ überstellt. 











Diakonisse Rosa Renz mit einem Kind des 
Gottlob-Weißer-Hauses. Das Foto wurde ei¬ 
nige Tage vor dem Abtransport der Patienten 
nach Weinsberg gemacht. 



Am 20. November 1940 erfolgte die Abmeldung in Hall; Hans kam in die Anstalt Weinsberg 
und von dort am 10. März 1941 nach Hadamar. Noch am selben Tag wurde er ermordet. 
Ebenfalls am 20. November 1940 woirde der gleichaltrige Willy Schulz nach Weinsberg 
gebracht. Der Sohn eines Gmünder Ziseleurs litt seit seiner Geburt an der „Little’schen 
Krankheit“, einer Zerebrallähmung mit gleichzeitiger geistiger Behinderung. Der kleine 
Willy lebte bis zu seinem vierten Lebensjahr bei der Großmutter, doch sein Zustand machte 
eine weitere Pflege zuhause unmöglich. Als er 1936 nach Hall kam, war sowohl sein Ernäh¬ 
rungszustand als auch der körperliche Zustand „sehr schlecht; fast blind auf beiden Augen. 
Spastische Lähmung der rechten Körperseite. Geistig: Es handelt sich um ein idiotisches 
Kind, das bettlägrig ist, gefüttert werden muß und sehr unreinlich ist. Sprache ist nicht 
ausgebildet. Stimmung meist ruhig, nur des Nachts sehr lebhaft. Bekommt epileptiforme 
Anfälle“. Vermutlich war das Gehirn des Jungen durch eine Zangengeburt geschädigt wor¬ 
den. Trotzdem interessierten sich wahrscheinlich auch die Erbgesundheitsgerichte für die 
Familie, denn in der Familienanamnese heißt es: „Bruder des Vaters: schwerer Psychopath, 
Selbstmord. Schwester des Vaters: schwere Psychopathie. Großvater: degeneriert“. Es ist da¬ 
von auszugehen, dass die Familie „erbbiologisch gemeldet“ und eventuell zur Zwangssterili¬ 
sierung vorgeladen wurde. 

Willy lebte vier Jahre im Gottlob-Weißer-Haus, bis man auch ihn im November 1940 nach 
Weinsberg deportierte. 

Von Hall nach Weinsberg... 

Während die Gehfähigen mit Omnibussen weggebracht wurden, transportierte man die 
Kinder in ihren Bettchen, die Bettlägrigen auf Matratzenlagern in Möbelwagen. Beschrei¬ 
bungen der Diakonissen und Pflegerinnen lassen vermuten, dass nicht wenige der Behin¬ 
derten wussten, was mit ihnen geschehen sollte. Um vor allem das Leid und den Trennungs¬ 
schmerz der Kinder zu mildern, sollten ihre Betreuerinnen aus dem Gottlob-Weißer-Haus 
sie nach Weinsberg begleiten. Zwei Diakonissen, Rosa Renz und Marie Züfle, und sieben 























Pflegerinnen reisten mit den Kindern nach Weinsberg. „Leihweise“ an Inventar kamen mit: 
43 Kinderbettstellen, 86 Holzwollmatratzen, 52 Moltondecken, 52 Bezüge dafür, 18 Nacht¬ 
töpfe, 10 Sackschlösser, 24 Kinderlätze, 14 Gurte, 14 Kinderleibchen, 20 Kinderlöffel, 2 
Paar Kinderschuhe, gebrauchte Kämme, Haar- und Zahnbürsten, 20 Waschlappen, Fegsand 
und Spiritus zum Einreiben.^^ Am 5. Dezember kamen auch die Krankenakten der Haller 
Pfleglinge sowie ihre Kleiderkarten nach Weinsberg.^^ 

Und der Tod kam schnell: Schon am 3. Dezember 1940 meldete die Pflegerin Ruth Com- 
mercon, „der heutige Tag ist mit solch schwerem Leid ausgefüllt [...]. Wir haben seit heute 
nur noch 16 Kinder.Vom selben Tag berichtete die Pflegerin Elise Kaltenbach, die in 
Weinsberg bei den Erwachsenen arbeitete: „Leider kommen morgen 28 von unseren Leuten 
fort; schon heute hatten wir sie gerichtet. Um Vi 11 Uhr wurde dann telephoniert, daß das 
Auto verunglückt sei, jetzt kommt es morgen.„So schwer die Zeit war, als wir nach und 
nach unsere Kinder hergeben mußten. [...] Als der erste Transport abgeholt werden sollte, 
sagten wir zu unseren Kindern: ‘Wenn das Auto kommt und euch holt, dürft ihr zum lieben 
Heiland in den Himmel fahren. Das haben einige so gefaßt, daß sie nicht so Angst hatten. 
Die anderen haben uns fast die Kleider abgerissen, als man sie uns gewaltsam nahm. Die 
Tränen, wo auf den Plätzen geflossen sind, der Vater zählt die Tränen,“ schrieb die Diako¬ 
nisse Rosa Renz."^^ Auch der kleine Willy gehörte zu denen, die im Dezember 1940 nach 
Grafeneck kam. 

...und nach Grafeneck 

Von Grafeneck aus fuhren die drei Busse der „Gemeinnützigen Kranken Transport GmbH“ 
- ehemalige, nun graugestrichene und mit Milchglas versehene Postbusse - in die Anstalten, 
um die ‘ausgesuchten Patienten"^^ dort abzuholen. Gebärdeten diese sich unruhig, erhielten 
sie vom Begleitpersonal Beruhigungsspritzen oder wurden in Handschellen gelegt. Mit den 
Patienten kamen auch ihre Krankenakten nach Grafeneck. Nach der Ankunft wurden die 
Kranken von Schwestern in Empfang genommen, ausgezogen, gemessen, fotografiert, ge¬ 
wogen und anschließend zu Untersuchung gebracht. Diese Untersuchung diente in der Re¬ 
gel aber nicht dem Zweck einer nochmaligen Überprüfung des Krankheitszustandes, um 
auf diese Weise eine letzte Auswahl zu treffen, sondern sie wurde dazu benutzt, die sachliche 
und personelle Richtigkeit der vorgestellten Kranken zu überprüfen und auffallende Kenn¬ 
zeichen zu notieren, die für die Erstellung einer späteren Todesursache von Bedeutung sein 
konnten. Anschließend wurden den Opfern alte Militärmäntel übergeworfen und zum „Tö- 
tungsgebäude geführt, wo sie durch Kohlenmonox}H-Gas starben. Die Zufuhr des Gases 
betrug in der Regel 20 Minuten. Anschließend verbrannte man die Leichen in den Krema- 
toriumsöfen.^- 

Schon am 18. Dezember ‘konnten’ die ersten Pflegerinnen Weinsberg verlassen; die letzte 
kehrte am 1. März 1941 nach Hall zurück, weil es in Weinsberg nichts mehr zu pflegen 
gab.^^ Die Ökonomieverwaltung Weinsberg überwies der Diakonissenanstalt 1068,35 RM 
für die Arbeit der Haller Schwestern'^'^ und sandte an Inventar zurück: 43 Kinderbetten, 60 
Holzwollmatratzen, 51 Moltondecken, 54 Bezüge hierzu, 18 Nachttöpfe, 10 Sackschlösser, 
24 Kinderlätze, 9 von ursprünglich 14 Gurte („5 verbraucht“), 0 von ursprünglich 14 Leib¬ 
chen für Kinder („wurden d. Kindern b.d. Verlegung mitgegeben“), 20 Löffel für Kinder, 12 
Rollbleche und 1 Schließkorb mit Effekten (Hemden, Höschen, Nachthemden usw.)."^^ Als 
Abnutzungsgebühr für die „leihweise Übernahme von 43 Kinderbetteinheiten“ erhielt das 
Mutterhaus 215,— RM.^^ 



Insgesamt wurden in den Jahren 1940/41 181 Behinderte aus dem Haller Gottlob-Weißer- 
Haus in Grafeneck bzw. Hadamar getötet.“*^ 

Was von diesen Menschen übrigblieb, waren ihre Kleider, die im August 1941 bei der 
„Spinnstoff-Sammlung“ abgeliefert wurden: „472 kg Spinnstoff brachten wir auf die Sam¬ 
melstelle, großenteils Kleider u. Wäschestücke der von hier wegverlegten Pfleglinge (was 
wir damals nicht mitgeben sollten).Und es war ihr Ungeziefer. Am 29. Oktober 1942 
schrieb Dr. Joos aus Weinsberg an Pfarrer Breuning: „Mit der Übernahme der Kranken des 
Gottlob-Weißer-Hauses haben wir damals auch Eure Wanzen übernommen. Die betrof¬ 
fenen Abteilungen haben wir mit einem Aufv\^and von 1500 RM vergast und hoffen, die 
Plage los zu sein, ohne freilich darin sicher zu gehen. [...] Wanzen sind keine Schande, aber 
eine Last. Ihr hättet mir das damals sagen sollen, dann hätten wir mindestens die Kinder¬ 
betten nicht übernommen.“ Darauf antwortete Pfarrer Breuning am 2. November 1942: 
„Es tut mir außerordentlich leid, daß es in jener aufregenden Zeit, die uns innerlich immer 
noch zu schaffen macht, übersehen wmrde. Euch zu sagen, daß wir in einigen Räumen 
Wanzennot gehabt haben. Wir hatten sie dadurch, daß wir immer eine, manchmal sogar 
zwei Wanzenschwestern hatten, aufs äußerste eingeschränkt. Wir haben so das ganze Haus 
ständig durchgearbeitet. Aber ganz konnten wir nie damit fertig werden. Daß unsere Kran¬ 
ken in gutem Pflegezustand waren, das habt Ihr ja bei der Übernahme wohl feststellen kön¬ 
nen. Ich bitte zu entschuldigen, daß wir nicht darauf aufmerksam machten, daß mit dem 
Verschleppen von Wanzen zu rechnen ist, aber bei der Eile, in der alles geschehen mußte, 
dachten wir nicht daran. Wir hätten es sonst gewiß getan, weil wir selber so sehr darunter 
zu leiden hatten, daß wir mit alten Möbeln, die wir manche PfleHino;e mitbrin^en ließen, 
die Wanzen eingeschleppt bekamen. Bei den Betten kann ja leicht durch frischen Anstrich 
geholfen werden. 


Anmerkungen 
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Remppis 1934, S. 66. Die Taubstummenanstalt Wilhelmsdorf bei Ravensburg wurde 1837 gegründet. 

8 Wurster 1895, S. 185. 

9 Wurster 1895, S.90f 
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34 Ein Teil der Patientenakten befindet sich heute im Bundesarchiv Berlin, doch die der beiden Gmünderinnen sind 
nicht dabei. 
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